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Buch

In der Festung Pax Tharkas konnten die Helden der Drachenlanze einen ersten Sieg feiern. Doch die Drachenarmeen der dunklen Göttin Tarkhisis sind übermächtig. Da erfahren sie von der Kugel der Drachen, mit der es vielleicht möglich ist, die Kontrolle der Göttin über die Drachen zu brechen. Doch die Helden treffen auch alte Freunde wieder – die inzwischen zu mächtigen Feinden geworden sind.
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Margaret Weis und Tracy Hickman gehören zu den beliebtesten und meistgelesenen Fantasy-Autoren der Welt, seit sie Mitte der 80er Jahre mit der unvergessenen Chronik der Drachenlanze den Grundstein der vielschichtigen und noch immer wachsenden Drachenlanze-Saga gelegt haben. Zwar haben sie sich gelegentlich – teils gemeinsam, teils allein – auch anderen Projekten zugewandt, doch sie sind immer wieder gerne ins Reich der Drachenlanze zurückgekehrt wie mit der neuen Trilogie »Das Schicksal der Drachenlanze«.
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Der Streitkolben


Der Streitkolben von Kharas!«

Die triumphierende Ankündigung hallte in dem großen Empfangssaal des Königs der Bergzwerge wider. Stürmischer Applaus folgte. Die tiefen, dröhnenden Stimmen der Zwerge vermischten sich mit den etwas höheren der Menschen, als die riesigen Türen im hinteren Teil der Halle aufflogen und Elistan, Kleriker von Paladin, eintrat.

Die schalenförmige Halle, selbst nach zwergischen Maßstäben riesig, war überfüllt. Fast alle achthundert Flüchtlinge aus Pax Tharkas standen an den Wänden aufgereiht, während die Zwerge dichtgedrängt auf Steinbänken saßen.

Elistan erschien am Fuße eines langen, in der Mitte verlaufenden Durchgangs, den riesigen Kriegskolben hielt er ehrfürchtig in beiden Händen. Beim Anblick des weißgekleideten Klerikers wurden die Rufe noch lauter; der Lärm dröhnte gegen die gewölbte Decke und hallte durch den Saal, bis der Boden von den Schwingungen zu erbeben schien.

Tanis zuckte zusammen, denn ihm dröhnte der Kopf. Er erstickte fast in der Menge. Ihm war unter der Erde sowieso nicht wohl. Trotz der hohen Decke, deren Spitze sich über das flackernde Fackellicht erhob und im Schatten verschwand, fühlte sich der Halbelf eingesperrt und gefangen.

»Ich bin froh, wenn das vorbei ist«, murmelte er Sturm zu, der neben ihm stand.

Sturm wirkte noch melancholischer und trübsinniger als sonst. »Mir gefällt das nicht, Tanis«, murrte er und verschränkte die Arme über dem glänzenden Metall seines alten Brustpanzers.

»Ich weiß«, entgegnete Tanis gereizt. »Das habe ich nun schon einige Male von dir gehört. Jetzt ist es zu spät. Es ist nicht mehr zu ändern, also mach das Beste daraus.«

Das Ende des Satzes verlor sich in erneutem schmetterndem Jubel, als Elistan den Streitkolben über seinen Kopf hob und der Menge zeigte, bevor er sich abermals in Bewegung setzte. Tanis legte sich eine Hand an die Stirn. Ihm wurde schwindelig, als sich die kühle unterirdische Höhle von den Ausdünstungen der Menschenmenge langsam erwärmte.

Nun ging Elistan den Mittelgang entlang. Auf einem Podest mitten in der Halle erhob sich Hornfell, Lehnsmann der Hylar-Zwerge, um ihn zu begrüßen. Hinter dem Zwerg befanden sich sieben verzierte Steinthrone, alle unbesetzt. Hornfell stand vor dem siebten Thron, es war der schönste von allen – der Thron für den König von Thorbadin. Er war lange leer gewesen, aber sobald Hornfell den Streitkolben von Kharas annahm, würde er wieder besetzt sein. Die Rückkehr des uralten Relikts war ein großer Triumph für Hornfell. Der Besitz des begehrten Streitkolbens würde es ihm ermöglichen, die rivalisierenden Zwergen-Lehnsmänner unter seiner Führerschaft zu vereinen.

»Wir haben den Streitkolben erkämpft«, sagte Sturm leise, den Blick auf die glänzende Waffe gerichtet. »Der legendäre Streitkolben von Kharas. Zum Schmieden der Drachenlanzen verwendet. Jahrhundertelang verloren geglaubt, wiedergefunden und wieder verloren. Und jetzt den Zwergen übergeben!«, fügte er voller Abscheu hinzu.

»Er wurde schon einmal den Zwergen gegeben«, erinnerte Tanis ihn müde. Der Schweiß lief ihm die Stirn herunter. »Lass dir von Flint die Geschichte erzählen, falls du sie vergessen hast. Auf jeden Fall sind sie jetzt die rechtmäßigen Besitzer des Streitkolbens.«

Elistan war am Fuß des Steinpodests angelangt, wo der Lehnsmann, in schwere Roben gekleidet und mit den bei Zwergen beliebten massiven Goldketten geschmückt, ihn erwartete. Elistan kniete vor dem Podest nieder, eine höfliche Geste, da der große, kräftige Kleriker dem Zwerg sonst von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hätte, obwohl das Podest ungefähr zwei Meter hoch war. Die Zwerge jubelten stürmisch über diese Geste. Die Menschen wirkten, wie Tanis bemerkte, eher gedämpft, einige murrten, da es ihnen nicht behagte, ihren Anführer in dieser unwürdigen Haltung zu sehen.

»Nimm dieses Geschenk unseres Volkes an …« Elistans Worte gingen in erneutem Jubelgeschrei der Zwerge unter.

»Geschenk!« Sturm schnaubte verächtlich. »Lösegeld wäre besser ausgedrückt.«

»Als Dank dafür, dass das Volk der Zwerge uns erlaubt, in seinem Königreich zu leben«, fuhr Elistan fort, als sich der Applaus gelegt hatte.

»Für das Recht, in einem Grab eingeschlossen zu sein …«, murrte Sturm.

»Und wir verpflichten uns, den Zwergen beizustehen, falls der Krieg über uns kommen sollte!«, rief Elistan.

Wieder brandete der Jubel auf und wurde noch lauter, als Lehnsmann Hornfell sich vorbeugte, um den Streitkolben entgegenzunehmen. Die Zwerge stampften auf den Boden, pfiffen, kletterten auf die Steinbänke.

Tanis wurde übel. Er blickte sich um. Man würde sie nicht vermissen. Hornfell wollte eine Rede halten; danach kämen die anderen sechs Lehnsmänner an die Reihe, ganz zu schweigen von den Mitgliedern der Versammlung der Sucher. Der Halbelf berührte Sturm am Arm und deutete dem Ritter an, ihm zu folgen. Die beiden verließen schweigend die Halle. Obwohl sie sich noch immer in der Zwergenstadt befanden, waren sie zumindest dem Lärm entronnen und draußen in der kühlen Abendluft.

»Geht es dir besser?«, erkundigte sich Sturm, der Tanis’ Blässe bemerkt hatte. Der Halbelf sog hastig die kühle Luft ein.

»Jetzt ja«, antwortete Tanis und errötete wegen seiner Schwäche. »Es lag an der Hitze … und dem Krach.«

»Tja, wir werden hier bald verschwinden«, sagte Sturm. »Allerdings hängt es von der Entscheidung der Versammlung der Sucher ab, ob sie uns nach Tarsis gehen lassen.«

»Oh, es besteht kein Zweifel daran, wie sie sich entscheiden werden«, meinte Tanis schulterzuckend. »Elistan hat eindeutig das Sagen, schon deshalb, weil er die Leute in Sicherheit gebracht hat. Keiner der Sucherfürsten würde es wagen, sich ihm zu widersetzen. Nein, mein Freund, vielleicht setzen wir in vier Wochen die Segel in einem der weißgeflügelten Boote von Tarsis, der Schönen.«

»Ohne den Streitkolben von Kharas«, fügte Sturm bitter hinzu. Leise begann er zu zitieren: »Und so wurde berichtet, dass die Ritter den goldenen Streitkolben nahmen, den vom großen Gott Paladin gesegneten Streitkolben, der demjenigen mit dem Silberarm übergeben wurde, damit er die Drachenlanze von Huma, dem Drachenbändiger, schmieden konnte; und der Streitkolben wurde gegeben dem Zwerg, genannt Kharas oder Ritter, für seinen großen Mut und seine Tapferkeit in der Schlacht. Und so erhielt er seinen Namen. Und der Streitkolben von Kharas ging in das Zwergenkönigreich mit dem Versprechen der Zwerge, dass er wieder ans Tageslicht gebracht würde, wenn es notwendig …«

»Er wurde ans Tageslicht gebracht«, unterbrach Tanis ihn und versuchte, seinen aufsteigenden Zorn zu bekämpfen. Zu oft hatte er sich diese Worte schon anhören müssen.

»Er wurde ans Tageslicht gebracht; und er wird verborgen bleiben! Wir hätten den Streitkolben nach Solamnia bringen können, um unsere eigenen Drachenlanzen zu schmieden …«

»Und du würdest dann ein zweiter Huma werden und mit der Drachenlanze in der Hand in den Ruhm reiten!« Tanis konnte nicht länger an sich halten. »In der Zwischenzeit lässt du achthundert Menschen sterben …«

»Nein, ich hätte sie nicht sterben lassen!«, schrie Sturm in rasender Wut. »Der erste Anhaltspunkt, den wir zu den Drachenlanzen haben, und du verkaufst ihn für …«

Beide Männer hörten abrupt zu streiten auf, als sie eine Gestalt bemerkten, die aus dem dunklen Schatten kroch.

»Shirak«, flüsterte eine Stimme, und ein helles Licht erstrahlte, das von einer Kristallkugel ausging, die sich in der goldenen Drachenklaue auf der Spitze eines einfachen Holzstabs befand. Das Licht beleuchtete die rote Robe eines Magiers und sein skelettartiges Gesicht mit der glänzend goldmetallischen Haut. Der junge Magier ging auf die beiden zu. Seine Augen funkelten golden.

»Raistlin«, sagte Tanis mit angespannter Stimme. »Ist etwas?«

Raistlin schienen die wütenden Blicke der Männer nicht zu stören; er war es gewöhnt, dass sich nur wenige in seiner Gegenwart wohlfühlten oder ihn brauchten. Er streckte eine dünne Hand aus und sprach: »Akular-alan suh Tagolann Jistrathar.« Tanis und Sturm beobachteten erstaunt, wie das blasse Bild einer Waffe an Deutlichkeit gewann.

Es handelte sich um eine fast vier Meter lange Lanze. Die Spitze war aus purem Silber und mit einem Widerhaken versehen, der Schaft aus poliertem Holz. Das untere Ende besaß eine Stahlkappe, um es in den Boden stoßen zu können.

»Sie ist wunderschön!« Tanis keuchte leise. »Was ist das?«

»Eine Drachenlanze«, antwortete Raistlin.

Der Magier hielt die Lanze in einer Hand und trat zwischen die beiden, die zur Seite wichen, als ob sie nicht von ihm berührt werden wollten. Ihre Blicke hingen an der Lanze. Dann drehte sich Raistlin zu Sturm um und reichte ihm die Waffe.

»Es ist deine Drachenlanze, Ritter«, zischte Raistlin, »ohne Streitkolben und ohne Silberarm. Wenn du mit ihr in den Ruhm reiten willst, wirst du dann daran denken, dass für Huma mit dem Ruhm auch der Tod kam?«

Sturms Augen blitzten auf. Er hielt vor Ehrfurcht den Atem an, als er die Drachenlanze annehmen wollte. Zu seiner Verwunderung griff seine Hand durch die Waffe hindurch! Die Drachenlanze verschwand, noch während er sie zu berühren versuchte.

»Wieder einer deiner Tricks!«, knurrte er. Er drehte sich auf dem Absatz um und ging, vor Wut kochend, von dannen.

»Wenn das ein Scherz sein sollte, Raistlin«, sagte Tanis ruhig, »dann war es ein sehr schlechter.«

»Ein Scherz?«, wisperte der Magier. Seine seltsamen goldenen Augen folgten dem Ritter, als Sturm in die dichte Schwärze der Zwergenstadt am Fuße des Gebirges schritt. »Du solltest mich besser kennen, Tanis.«

Der Magier lachte – es war ein unheimliches Lachen, das Tanis zuvor nur einmal gehört hatte. Dann verbeugte Raistlin sich sardonisch vor dem Halbelfen und folgte dem Ritter in die Schatten.






Schiffe mit weißen Flügeln – Hoffnung hinter den Staubebenen


Tanis, der Halbelf, wohnte der Versammlung der Sucherfürsten bei und hörte stirnrunzelnd zu. Obwohl die falsche Religion der Sucher jetzt offiziell am Ende war, wurde die Gruppe, die die politische Führung über die achthundert Flüchtlinge von Pax Tharkas übernommen hatte, immer noch so bezeichnet.

»Es ist ja nicht so, dass wir den Zwergen nicht dankbar wären, bei ihnen Unterschlupf gefunden zu haben«, führte Hederick überschwänglich aus und fuchtelte mit einer vernarbten Hand herum. »Wir sind ihnen alle sehr dankbar, da bin ich mir sicher. So wie wir den Helden dankbar sind, die den Streitkolben von Kharas geborgen haben und uns dadurch den Aufenthalt hier ermöglichen.« Hederick verbeugte sich in Tanis’ Richtung, der die Verbeugung mit einem Kopfnicken erwiderte. »Aber wir sind keine Zwerge!«

Diese eindringlichen Worte riefen beifälliges Gemurmel hervor.

»Wir Menschen sind für das unterirdische Leben nicht geschaffen!« Laute bejahende Zurufe und Applaus.

»Wir sind Bauern. Wir können in einem Berg kein Gemüse anpflanzen! Wir wollen Land, so wie jenes, das wir zurücklassen mussten. Und diejenigen, die uns gezwungen haben, unsere Heimat zu verlassen, müssen uns neues Land geben!«

»Meint er die Drachenfürsten?«, flüsterte Sturm Tanis sarkastisch zu. »Diesem Wunsch werden sie sicherlich mit Freuden nachkommen.«

»Diese Dummköpfe sollten dankbar sein, dass sie am Leben sind!«, murrte Tanis. »Sieh sie dir an, wie sie Elistan zujubeln – als ob er sie befreit hätte!«

Der Kleriker von Paladin – und Anführer der Flüchtlinge – erhob sich, um Hederick zu antworten.

»Weil wir eine neue Heimat brauchen«, sagte Elistan, »schlage ich vor, einige von uns in den Süden nach Tarsis, der Schönen, zu schicken.«

Tanis kannte Elistans Plan bereits. Seine Gedanken wanderten zu der Zeit, als er und seine Gefährten aus Derkins Grabmal mit dem heiligen Streitkolben zurückgekehrt waren.

Die Zwergenlehnsmänner, nun alle unter Hornfell vereint, bereiteten sich auf die Schlacht gegen das von Norden kommende Böse vor. Allerdings fürchteten sie es nicht besonders. Ihr Gebirgskönigreich schien uneinnehmbar zu sein. Und sie hatten ihr Tanis als Gegenleistung für den Streitkolben gegebenes Versprechen gehalten: Die Flüchtlinge von Pax Tharkas durften sich in Südtor niederlassen, dem südlichsten Teil des Gebirgskönigreichs Thorbadin.

Elistan hatte die Flüchtlinge nach Thorbadin gebracht. Alle versuchten, sich ihr Leben irgendwie neu einzurichten, aber es gelang ihnen nicht so recht.

Zwar befanden sie sich in Sicherheit, aber die Flüchtlinge, überwiegend Bauern, waren nicht glücklich über das unterirdische Leben in den riesigen Zwergenhöhlen. Im Frühling konnten sie zwar versuchen, Getreide an der Gebirgswand anzubauen, aber der felsige Boden würde nur einen kärglichen Ertrag liefern. Die Menschen wollten in der Sonne und an der frischen Luft leben. Und sie wollten nicht von den Zwergen abhängig sein.

Es war Elistan, der sich an die uralten Legenden über Tarsis, die Schöne, und ihre möwenförmigen Schiffe erinnerte. Aber es waren lediglich Legenden, wie Tanis ihm ins Gedächtnis rief, als Elistan seine Idee zum ersten Mal erwähnte. Niemand in diesem Teil von Ansalon hatte seit dem Kataklysmus vor dreihundert Jahren etwas von der Stadt Tarsis gehört. Damals hatten die Zwerge das Bergkönigreich Thorbadin abgeriegelt und somit auch jegliche Kommunikation zwischen dem Süden und Norden blockiert, da der einzige Weg durch das Kharolis-Gebirge durch Thorbadin führte.

Tanis lauschte düster, als sich die Versammlung der Sucherfürsten einstimmig für Elistans Vorschlag entschied. Eine kleine Gruppe sollte nach Tarsis geschickt werden, um ausfindig zu machen, welche Schiffe in den Hafen einliefen, wohin sie fuhren und was eine Schiffsfahrt beziehungsweise ein Schiff kosten würde.

»Und wer soll die Gruppe anführen?«, fragte sich Tanis, obwohl er die Antwort bereits kannte.

Alle Augen richteten sich auf ihn. Bevor Tanis etwas sagen konnte, ging Raistlin, der die ganze Zeit schweigend zugehört hatte, nach vorn und stellte sich vor die Versammlung. Er starrte die Mitglieder mit seinen seltsamen goldglitzernden Augen an.

»Ihr seid Dummköpfe«, begann er, wobei seine flüsternde Stimme verächtlich klang, »und ihr lebt in einem närrischen Traum. Wie oft muss ich mich noch wiederholen? Wie oft muss ich euch an das Omen der Sterne erinnern? Was denkt ihr euch dabei, wenn ihr am Abendhimmel die klaffenden schwarzen Löcher seht, dort, wo zwei Konstellationen fehlen?«

Die Anwesenden rutschten auf ihren Plätzen hin und her, mehrere tauschten gelangweilte Blicke.

Raistlin bemerkte dies und fuhr fort, seine Stimme wurde immer herablassender. »Ja, ich hörte einige von euch sagen, dass es nichts weiter als ein natürliches Phänomen ist – etwas, das eben passiert, so wie Blätter von den Bäumen fallen.«

Einige Versammlungsmitglieder murmelten sich nickend etwas zu. Raistlin beobachtete sie einen Moment lang schweigend und kräuselte höhnisch die Lippen. Dann fuhr er fort. »Ich wiederhole, ihr seid Dummköpfe. Die als die Königin der Finsternis bekannte Konstellation fehlt am Himmel, weil die Königin hier in Krynn weilt. Die Krieger-Konstellation, die den uralten Gott Paladin verkörpert, was wir dank der Scheiben von Mishakal erfahren haben, ist ebenfalls nach Krynn zurückgekehrt, um sie zu bekämpfen.«

Raistlin hielt inne. Elistan, der sich unter ihnen befand, war ein Prophet von Paladin, und viele der Anwesenden waren zu dieser neuen Religion übergetreten. Er konnte den wachsenden Zorn über das spüren, was einige als Gotteslästerung empfanden. Die Vorstellung, dass Götter persönlich in die Angelegenheiten der Menschen eingriffen, war schockierend. Aber es hatte Raistlin niemals gestört, als Gotteslästerer betrachtet zu werden.

»Achtet gut auf meine Worte! Mit der Königin der Finsternis sind ihre ›kreischenden Kriegsheere‹ gekommen, wie es im ›Hohelied‹ heißt. Und bei den kreischenden Kriegsheeren handelt es sich um Drachen!« Raistlin brachte das letzte Wort mit einem Zischen hervor, dass »die Haut erzittern ließ«, wie Flint gesagt hatte.

»Das wissen wir alles«, schnappte Hederick ungeduldig. Sein abendlicher Glühwein war längst überfällig und sein Durst verlieh ihm den Mut zu sprechen. Aber er bereute es sofort, denn Raistlins Stundenglasaugen schienen den Theokraten wie schwarze Pfeile zu durchbohren. »W…worauf willst du hinaus?«

»Dass es in Krynn nirgendwo Frieden gibt«, flüsterte der Magier. »Findet Schiffe, reist, wohin ihr wollt. Wo immer ihr auch hingeht – wann immer ihr in den Abendhimmel seht, werdet ihr diese schwarzen Löcher erblicken. Wo immer ihr auch hingeht, werden auch Drachen sein!«

Raistlin musste husten. Sein Körper krümmte sich unter dem Anfall, und er schien zu stürzen, aber sein Zwillingsbruder Caramon eilte zu ihm und fing ihn mit seinen starken Armen auf.

Nachdem Caramon den Magier aus der Versammlung geführt hatte, schien sich eine dunkle Wolke verzogen zu haben. Die Versammlungsmitglieder schüttelten sich und lachten – wenn auch etwas benommen – über diese Kindergeschichten. Der Gedanke war einfach zu komisch, dass sich der Krieg in ganz Krynn ausgebreitet haben sollte. Denn hier in Ansalon stand der Krieg bereits vor seinem Ende. Der Drachenfürst Verminaard war besiegt und seine Drakonierarmeen waren zurückgetrieben worden.

Die Mitglieder erhoben sich und verließen den Saal, um ins Wirtshaus oder nach Hause zu gehen.

Niemand dachte daran, Tanis zu fragen, ob er die Gruppe nach Tarsis führen wollte. Sie gingen einfach davon aus, dass er es tun würde.

Tanis tauschte mit Sturm grimmige Blicke und verließ die Höhle. In dieser Nacht sollte er Wache halten. Obwohl sich die Zwerge in ihrer Bergfestung sicher fühlten, hatten Tanis und Sturm auf einer Wache an den Mauern von Südtor bestanden. Sie hatten die Drachenfürsten zu respektieren gelernt …

Mit nachdenklicher, ernster Miene lehnte sich Tanis an die Mauer. Vor ihm erstreckte sich eine Wiese, die mit weichem, pudrigem Schnee bedeckt war. Die Nacht war ruhig und still. Weiter entfernt lag das Kharolis-Gebirge. Das Tor von Südtor wirkte wie ein riesiger Stopfen in der Gebirgswand – eine der Schutzmaßnahmen der Zwerge, die ihre Welt dreihundert Jahre lang vom Kataklysmus und zerstörerischen Zwergenkriegen ferngehalten hatte.

Das Tor wurde durch einen Mechanismus im Berginneren bewegt. Wie das nördliche Tor galt es in ganz Krynn als uneinnehmbar. Einmal geschlossen, konnte es nicht mehr von der Gebirgswand unterschieden werden; ein wahres Meisterwerk der alten Zwergensteinmetze.

Seit der Ankunft der Menschen in Südtor blieb das Tor jedoch geöffnet und mit Fackeln erleuchtet, was den Männern, Frauen und Kindern ermöglichte, an die frische Luft zu gehen – ein menschliches Bedürfnis, das für die unterirdisch lebenden Zwerge eine maßlose Schwäche darstellte.

Während Tanis dastand und lange auf die Wälder hinter der Wiese schaute, was ihm aber keinen Frieden schenkte, traten Sturm, Elistan und Laurana zu ihm. Die drei hatten sich unterhalten – offensichtlich über ihn – und schwiegen nun unbehaglich.

»Wie ernst du bist«, sagte Laurana leise zu Tanis. Sie trat näher zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Du meinst, dass Raistlin recht hat, nicht wahr, Tanthal… Tanis?« Laurana errötete. Sein menschlicher Name kam ihr immer noch schwer über die Lippen, aber sie wusste inzwischen nur zu gut, dass sein Elfenname ihm nur Schmerz bereitete.

Tanis sah auf die kleine, schmale Hand auf seinem Arm und legte zärtlich eine Hand darüber. Nur wenige Monate zuvor hätte ihn diese Berührung geärgert, Verwirrung und Schuldgefühle hervorgerufen, weil er geglaubt hatte, ihn würde nichts als eine kindliche Vernarrtheit mit Laurana verbinden und dass seine Liebe allein einer Menschenfrau gehörte. Aber jetzt erfüllte ihn Lauranas Berührung mit Wärme und Frieden, brachte jedoch auch sein Blut in Wallung. Er dachte über diese neuen beunruhigenden Gefühle nach, während er ihre Frage beantwortete.

»Ich finde Raistlins Ratschläge seit Langem vernünftig«, antwortete er, wenngleich er wusste, dass diese Worte die drei verstimmen würden. Sturms Gesicht verdüsterte sich. Elistan runzelte die Stirn. »Und ich denke, dass er auch diesmal recht hat. Wir haben eine Schlacht gewonnen, aber wir sind noch weit davon entfernt, den Krieg zu gewinnen. Wir wissen, dass er weit im Norden in Solamnia ausgetragen wird, und können demzufolge davon ausgehen, dass es den Kräften der Dunkelheit nicht nur um die Eroberung von Abanasinia geht.«

»Aber das sind doch reine Vermutungen!«, entgegnete Elistan. »Lass dich doch nicht von der Finsternis, die über dem jungen Magier hängt, anstecken. Er mag ja recht haben, aber das ist kein Grund, die Hoffnung aufzugeben und nicht doch einen Versuch zu wagen! Tarsis ist eine große Hafenstadt – zumindest soweit wir wissen. Dort können wir herausfinden, ob wirklich überall Krieg herrscht. Und wenn dem so ist, dann gibt es sicherlich Zufluchtsorte, an denen wir Frieden finden können.«

»Hör auf Elistan, Tanis«, bat Laurana ihn. »Er ist weise. Als unser Volk Qualinesti verlassen hat, ist es nicht blindlings geflohen, sondern zu einem friedlichen Zufluchtsort gezogen. Mein Vater hatte einen Plan, obwohl er nicht wagte, ihn zu enthülle…«

Laurana brach ab und war bestürzt über die Wirkung ihrer Rede. Tanis hatte sich abrupt losgerissen und sich Elistan zugewandt, den er zornentbrannt anstarrte.

»Raistlin sagte einmal, Hoffnung ist die Leugnung der Wirklichkeit«, erklärte Tanis kalt. Dann bemerkte er Elistans kummervolles Gesicht und lächelte müde. »Es tut mir leid, Elistan. Ich bin müde, das ist alles. Verzeih mir. Dein Vorschlag ist gut. Wir werden voller Hoffnung nach Tarsis reisen, auch wenn sie das Einzige ist, was wir haben.«

Elistan nickte und wandte sich zum Gehen. »Kommst du mit, Laurana? Du bist gewiss müde, meine Liebe, aber wir haben eine Menge zu erledigen, bevor ich jemanden ernennen kann, der während meiner Abwesenheit die Versammlung leitet.«

»Ich komme gleich nach, Elistan«, sagte Laurana. »Ich … ich möchte einen Moment mit Tanis sprechen.«

Elistan schenkte beiden einen verständnisvollen Blick, dann ging er mit Sturm durch das dunkle Tor. Tanis machte sich daran, die Fackeln als Vorbereitung für die Schließung des Tors zu löschen. Laurana stand neben dem Eingang, und ihre Miene wurde eisig, als offensichtlich wurde, dass Tanis sie einfach übersah.

»Was ist mit dir?«, fragte sie schließlich. »Es klingt fast so, als ob du für den düsteren und merkwürdigen Magier und gegen Elistan Partei ergreifst, einen der besten und weisesten Menschen, den ich je kennengelernt habe!«

»Verurteile Raistlin nicht, Laurana«, erwiderte Tanis barsch und tauchte dabei eine Fackel in ein Wassergefäß. Das Licht erstarb mit einem Zischen. »Die Dinge sind nicht immer schwarz und weiß, wie ihr Elfen es gern hättet. Der Magier hat uns mehr als einmal das Leben gerettet. Ich habe im Laufe der Zeit gelernt, seinem Denken zu vertrauen – was ich zugegebenermaßen auch leichter kann, als auf blinden Glauben zu vertrauen!«

»Ihr Elfen!«, schrie Laurana. »Wie typisch menschlich das klingt! In dir steckt mehr von einem Elfen, als du zugeben möchtest, Tanthalas! Du hast einmal gesagt, du trägst den Bart nicht, um dein Erbe zu verbergen, und ich habe dir geglaubt. Aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Ich lebe jetzt lange genug mit Menschen zusammen, um zu wissen, wie sie über Elfen denken! Aber ich bin stolz auf meine Herkunft. Du nicht! Du schämst dich! Warum? Wegen dieser menschlichen Frau, die du liebst? Wie heißt sie noch – Kitiara?«

»Hör auf, Laurana!«, brüllte Tanis. Er warf eine Fackel auf den Boden und ging zu dem Elfenmädchen. »Wenn du darüber streiten möchtest – was ist dann mit dir und Elistan? Er mag ein Kleriker von Paladin sein, aber er ist auch ein Mann – eine Tatsache, die du zweifellos bestätigen kannst! Alles, was ich von dir höre, ist«, er ahmte ihre Stimme nach, »›Elistan ist so weise‹, ›Frag Elistan, er weiß, was zu tun ist‹, ›Hör auf Elistan, Tanis …‹«

»Wie kannst du es wagen, mich deiner eigenen Schwächen zu beschuldigen?«, gab Laurana zurück. »Ich habe Elistan sehr gern. Ich verehre ihn. Er ist der weiseste Mann, den ich kenne, und der sanfteste. Er opfert sich auf – sein ganzes Leben ist darauf ausgerichtet, anderen zu dienen. Aber es gibt nur einen Mann, den ich liebe, nur einen Mann, den ich immer geliebt habe – obwohl ich so langsam anfange, mich zu fragen, ob das nicht ein großer Fehler ist! An jenem schrecklichen Ort, diesem Sla-Mori, hast du gesagt, ich würde mich wie ein kleines Mädchen benehmen und sollte endlich erwachsen werden. Nun, ich bin erwachsen geworden, Tanis Halbelf. In diesen wenigen Monaten habe ich Leid und Tod gesehen. Ich habe mich gefürchtet, wie ich es nie für möglich gehalten habe! Ich habe das Kämpfen gelernt und ich habe Feinde getötet. All das hat mir im Inneren so wehgetan, bis es mich abstumpfte, sodass ich den Schmerz nicht mehr fühlte. Aber was mich am meisten verletzt, ist, dich mit klaren Augen zu sehen.«

»Ich habe niemals behauptet, vollkommen zu sein, Laurana«, sagte Tanis leise.

Der silberne und der rote Mond waren aufgegangen, beide noch nicht voll, leuchteten aber hell genug, dass Tanis Tränen in Lauranas Augen sehen konnte. Er streckte die Arme nach ihr aus, doch sie trat einen Schritt zurück.

»Das behauptest du zwar nie«, entgegnete sie verächtlich, »aber du genießt es eindeutig, uns in diesem Glauben zu lassen!«

Sie ignorierte seine ausgebreiteten Arme, nahm eine Fackel von der Mauer und kehrte durch das Tor in die Dunkelheit von Thorbadin zurück.

Tanis stand einen Moment da, sah ihr nach und kratzte sich den dichten rötlichen Bart, den sich kein Elf in Krynn wachsen lassen kann. Beim Nachdenken über Lauranas letzte Bemerkung fiel ihm widersinnigerweise Kitiara ein. Er beschwor Bilder aus seiner Erinnerung herauf. Kits kurzgeschnittenes, lockiges schwarzes Haar, ihr Lächeln, ihr hitziges, ungestümes Temperament und ihr starker, sinnlicher Körper – der Körper einer trainierten Schwertkämpferin, aber er entdeckte zu seiner Verwunderung, dass sich in das Bild der ruhige, klare Blick von zwei mandelförmigen, leuchtenden Elfenaugen gestohlen hatte.

Vom Gebirge her rollte Donner herbei. Der Schließmechanismus setzte das riesige Steintor in Bewegung. Tanis beobachtete, wie es geschlossen wurde, und entschied, nicht hineinzugehen. »In einem Grab eingeschlossen.« Er lächelte, als er sich an Sturms Worte erinnerte, aber seine Seele durchfuhr ein Frösteln. Das Tor wurde mit einem dumpfen Krachen versiegelt. Die Gebirgswand wirkte blank, kalt, abschreckend.

Mit einem Seufzen zog Tanis seinen Umhang fest zusammen und ging in den Wald. Selbst das Schlafen im Schnee war besser, als unter der Erde zu ruhen. Er sollte sich sowieso daran gewöhnen. Die Staubebenen, die sie überqueren mussten, um Tarsis zu erreichen, waren wahrscheinlich völlig verschneit, obwohl der Winter erst anfing.

Während er über die Reise nachdachte, blickte Tanis in den nächtlichen Himmel. Er war wunderschön, voller funkelnder Sterne. Aber zwei klaffende schwarze Löcher verunstalteten diese Schönheit. Raistlins fehlende Konstellationen.

Löcher im Himmel. Löcher in ihm.

Nach seiner Auseinandersetzung mit Laurana war Tanis fast erleichtert, die Reise anzutreten. Alle Gefährten hatten sich einverstanden erklärt, ihn zu begleiten. Tanis wusste, dass keiner von ihnen sich unter den Flüchtlingen wirklich wohlfühlte.

Die Reisevorbereitungen lenkten ihn weitgehend ab. Er konnte sich sogar einreden, es würde ihm nichts ausmachen, dass Laurana ihm aus dem Weg ging. Am Anfang war die Reise sogar herrlich. Es kam ihm beinahe so vor, als wäre es später Frühling anstatt Winteranfang. Die Sonne schien und wärmte die Luft. Nur Raistlin trug seinen dicksten Umhang.

Die Unterhaltungen der Gefährten waren munter und lustig, als sie durch den nördlichen Teil der Ebenen wanderten, erfüllt von Neckereien und Erinnerungen an den Spaß, den sie in früheren, glücklicheren Tagen in Solace gehabt hatten. Keiner sprach von den dunklen und bösen Dingen aus der jüngsten Vergangenheit. Es war, als ob sie diese Dinge in Anbetracht einer schöneren Zukunft verdrängen wollten.

Abends erklärte Elistan ihnen, was er dank der Scheiben von Mishakal über die uralten Götter gelernt hatte. Seine Geschichten erfüllten ihre Seelen mit Frieden und bestärkten sie in ihrem Glauben. Nur Tanis – der sein ganzes Leben lang nach etwas gesucht hatte, woran er glauben konnte, und es jetzt, nachdem er es gefunden hatte, mit Skepsis betrachtete – war in seinem tiefsten Innern zerrissen. Auch er wollte daran glauben und hoffen, aber irgendetwas hielt ihn zurück, und immer, wenn er Laurana ansah, kannte er auch den Grund dafür. Solange er seinen eigenen inneren Konflikt nicht auflösen konnte, dieses aufzehrende Hin- und Hergerissensein zwischen dem elfischen und dem menschlichen Teil in ihm, würde er niemals Frieden finden.

Raistlin nahm nicht an den Unterhaltungen, dem Spaß, den Witzen und Neckereien und den Gesprächen am Lagerfeuer teil. Der Magier verbrachte seine Zeit mit dem Studium seines Zauberbuchs. Wenn er gestört wurde, reagierte er stets mit einem wütenden Fauchen. Nach dem Abendessen saß er abseits von den anderen, den Blick auf den Nachthimmel gerichtet, auf die zwei klaffenden schwarzen Löcher, die sich in den Stundenglasaugen des Magiers widerspiegelten.

Schon nach wenigen Tagen flaute die gute Stimmung ab. Der Himmel hatte sich verdunkelt und der Wind blies eisig von Norden. Der Schnee fiel so dicht, dass sie an einem Tag nicht weiterkamen, sondern gezwungen waren, in einer Höhle Schutz zu suchen. In der Nacht stellten sie doppelte Wachen auf, obwohl niemand so richtig sagen konnte, warum sie das taten, nur dass sie ein zunehmendes Gefühl der Bedrohung verspürten. Flusswind starrte mit Unbehagen auf die Spur, die sie im Schnee hinterließen. Flints Worten zufolge konnte ihnen selbst ein blinder Gossenzwerg folgen. Das Gefühl der Bedrohung wuchs, das Gefühl, dass Augen sie beobachteten und Ohren sie belauschten.

Jedoch wer sollte es sein, hier in den Staubebenen, wo seit über dreihundert Jahren nichts und niemand gelebt hatte?






Zwischen Herr und Drache – Unheilvolle Reise


Der Drache seufzte, breitete die riesigen Flügel aus und hob den mächtigen Körper aus dem warmen, wohltuenden Wasser der heißen Quellen. Die eisige Luft ließ ihn fast erstarren, brannte in seinen grazilen Nüstern und biss in seinen Hals. Er schluckte schmerzhaft, widerstand jedoch der Versuchung, ins warme Wasser zurückzukehren, sondern kletterte am hohen Sims empor.

Wütend stampfte der Drache gegen den Felsen, der vom vereisten Dampf der heißen Quellen sehr glatt war. Steine zerbrachen unter seinen Klauenfüßen und purzelten ins Tal hinunter.

Einmal rutschte er aus und verlor für einen Moment das Gleichgewicht. Er breitete die Flügel aus und fing sich schnell wieder, aber der Vorfall machte ihn nur noch wütender.

Die Morgensonne schien auf die Berggipfel und erfasste auch den Drachen, dessen blaue Schuppen golden schimmerten, wärmte ihn aber kaum. Der Drache zitterte und trampelte von Neuem gegen den harschen Felsboden. Weder der Winter noch die Reise in dieses elende Land waren etwas für blaue Drachen. Mit diesem Gedanken, den er schon die ganze lange, bitterkalte Nacht gehegt hatte, sah sich Skie nach seinem Herrn um.

Er entdeckte den Drachenfürsten auf einem Felsvorsprung, eine imposante Gestalt mit gehörntem Drachenhelm und blauer Drachenschuppenrüstung. Der Fürst, dessen Umhang im eisigen Wind flatterte, starrte aufmerksam über die große flache Ebene.

»Kehre zu deinem Zelt zurück, Herr.« Und lasst mich zu den heißen Quellen zurückkehren, fügte Skie stumm hinzu. »Dieser eisige Wind zerschneidet einem die Knochen. Warum bist du überhaupt hier draußen?«

Skie hätte vermuten können, dass der Fürst das Gelände erkundete und die Truppenaufstellung und die Drachenangriffe plante. Aber das war nicht der Fall. Die Besetzung von Tarsis war vor langer Zeit geplant worden – von einem anderen Drachenfürsten, denn dieses Land stand unter dem Kommando der roten Drachen.

Die blauen Drachen und ihre Drachenfürsten kontrollierten den Norden. Und trotzdem bin ich hier in diesem eiskalten Süden, dachte Skie wütend. Und hinter mir steht eine ganze Schar blauer Drachen. Er wandte leicht den Kopf und sah hinunter auf seine Kameraden, die in der Morgenkälte mit den Flügeln schlugen, dankbar für die Wärme der heißen Quellen, die den Frost aus ihren Sehnen nahm.

Narren, dachte Skie verächtlich. Sie warten nur auf das Angriffssignal des Fürsten. Den Himmel anzuzünden und die Städte mit ihren tödlichen Blitzen zu verbrennen – das war das Einzige, was sie interessierte. Ihr Glaube an den Drachenfürsten war blind und bedingungslos. Aber Skie musste sich eingestehen, dass sein Herr die Drachenschar im Norden von Sieg zu Sieg geführt hatte, ohne einen einzigen Drachen zu verlieren.

Sie überlassen es mir, die Fragen zu stellen – weil ich das Reittier des Fürsten bin, weil ich ihm am nächsten stehe. Nun, so ist es eben. Wir verstehen uns, der Fürst und ich.

»Es gibt für uns keinen Grund, in Tarsis zu sein.« Skie redete offen über seine Gefühle. Er fürchtete den Fürsten nicht. Anders als viele Drachen in Krynn, die ihren Herren nur widerwillig dienten, da sie sich selbst als die wahren Herrscher empfanden, diente Skie seinem Herrn aus Respekt und aus Liebe. »Die roten Drachen wollen uns hier nicht haben, so viel steht fest. Und wir werden nicht gebraucht. Diese schwache Stadt, die dich so seltsam anzieht, wird ohne Probleme fallen. Es gibt keine Armee. Sie haben sich ködern lassen und die Grenze freigegeben.«

»Wir sind hier, weil meine Spione mir mitteilen, dass sie hier sind – oder bald eintreffen werden«, lautete die Antwort des Fürsten.

»Sie … sie …«, murrte der Drache zitternd und bewegte sich unruhig auf dem Felsvorsprung. »Wir haben den Krieg im Norden sein lassen, wertvolle Zeit verschwendet, ein Vermögen an Eisen verloren. Und wofür – für eine Handvoll vagabundierender Abenteurer.«

»Du weißt, dass mir Reichtum nichts bedeutet. Ich könnte Tarsis kaufen, wenn ich wollte.« Der Drachenfürst streichelte den Hals des Drachen mit einem vereisten Lederhandschuh, der bei den Bewegungen knirschte.

»Der Krieg im Norden geht gut voran. Lord Ariakus hat mir meine Abreise nicht übelgenommen. Bakaris kennt meine Soldaten fast genauso gut wie ich. Und vergiss nicht, Skie, es sind mehr als Vagabunden. Diese ›vagabundierenden Abenteurer‹ haben Verminaard getötet.«

»Pah! Dieser Mann hatte bereits sein eigenes Grab geschaufelt. Er war besessen, hatte den Blick für das wahre Ziel verloren.« Der Drache warf seinem Herrn einen schnellen Blick zu. »Dasselbe könnte man auch von anderen sagen …«

»Besessen? Ja, Verminaard war besessen, und es gibt einige, die diese Besessenheit ernster nehmen sollten. Er war Kleriker und hatte erkannt, welchen Schaden das Wissen über die wahren Götter anrichten kann, wenn es einmal unter den Leuten verbreitet wird«, erwiderte der Fürst. »Unseren Berichten zufolge hat das Volk jetzt einen Anführer namens Elistan, der zum Kleriker von Paladin geworden ist. Anhänger von Mishakal bringen das wahre Heilen wieder zurück. Nein, Verminaard war weitsichtig. Es besteht große Gefahr. Wir sollten sie erkennen und ihr ein Ende bereiten – und nicht darüber spotten.«

Der Drache schnaufte verächtlich. »Dieser Priester – Elistan – führt nicht das Volk an, sondern achthundert erbärmliche Menschen, frühere Sklaven von Verminaard in Pax Tharkas. Jetzt haben sie sich in Südtor bei den Bergzwergen eingenistet.« Der Drache ließ sich auf dem Fels nieder und spürte, wie die Wärme der Morgensonne allmählich seine Schuppenhaut auftaute. »Nebenbei bemerkt, unsere Spione berichten, dass sie gerade auf dem Weg nach Tarsis sind. Spätestens morgen Abend wird dieser Elistan uns gehören. So viel zum Diener von Paladin!«

»Elistan interessiert mich nicht.« Der Drachenfürst zuckte gleichgültig die Schultern. »Er ist es nicht, den ich will.«

»Nicht?« Skie hob erstaunt den Kopf. »Wer dann?«

»Es sind drei, für die ich ein bestimmtes Interesse hege. Aber ich werde dir von allen Beschreibungen geben …« Der Drachenfürst trat näher zu Skie. »… darum nehmen wir morgen an der Zerstörung von Tarsis teil, um sie festzunehmen. Wir suchen folgende Personen …«

Tanis stapfte über die gefrorene Ebene, seine Stiefel bohrten sich geräuschvoll in die Schneekruste. Hinter ihm ging die Sonne auf, die zwar viel Licht, aber wenig Wärme spendete. Er zog seinen Umhang fester zusammen und blickte sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand zurückblieb. Die Gefährten marschierten hintereinander. Sie traten jeweils in die Spuren des Vordermanns; die Kräftigeren gingen voraus und bahnten den Schwächeren den Weg.

Tanis führte sie an. Sturm ging neben ihm, unerschütterlich und treu wie eh und je, obwohl er immer noch erzürnt war, dass sie den Streitkolben von Kharas zurückgelassen hatten, der für den Ritter eine fast mystische Qualität erhalten hatte. Er wirkte noch vergrämter und erschöpfter als sonst, hielt aber trotzdem mit Tanis Schritt. Und das war nicht einfach, da der Ritter in seiner vollen Kampfrüstung marschierte, deren Gewicht Sturms Füße tief in den verkrusteten Schnee zwang.

Hinter Sturm und Tanis stampfte Caramon wie ein großer Bär durch den Schnee und sein Waffenarsenal klirrte an seinen Seiten. Auf dem Rücken trug er seine Rüstung und seine Verpflegung und die seines Zwillingsbruders Raistlin. Schon Caramon zu beobachten, machte Tanis müde, denn der Krieger ging nicht nur voller Leichtigkeit durch den tiefen Schnee, sondern schaffte es auch noch, den Weg für die anderen ausreichend zu spuren.

Hinter Caramon folgte Gilthanas, dem sich Tanis von allen Gefährten vielleicht am engsten verbunden fühlte, da sie wie Brüder zusammen aufgewachsen waren. Aber Gilthanas war ein Elfenlord, jüngster Sohn der Stimme der Sonnen, des Herrschers der Qualinesti-Elfen, während Tanis ein Mischling war, Frucht einer brutalen Vergewaltigung seiner Elfenmutter durch einen menschlichen Krieger. Noch schlimmer war, dass Tanis sich zu Gilthanas’ Schwester Laurana hingezogen gefühlt hatte – wenngleich auf eine kindliche, unreife Weise. Deswegen waren sie alles andere als Freunde, und Tanis hatte immer das unbehagliche Gefühl, dass Gilthanas sich über seinen Tod freuen würde.

Flusswind und Goldmond gingen zusammen hinter dem Elfenlord her. In ihre Fellmäntel gekleidet, machte den Barbaren die Kälte nichts aus. Und was war die Kälte angesichts der Flamme in ihren Herzen … Sie hatten erst einen Monat zuvor geheiratet, und die tiefe Liebe zwischen beiden, eine selbstlose Liebe, die die Welt zur Entdeckung der alten Götter geführt hatte, erreichte nun größere Tiefen, da sie neue Ausdrucksmöglichkeiten entdeckten.

Hinter ihnen liefen Elistan und Laurana. Elistan und Laurana. Tanis fand es merkwürdig, dass er Flusswind und Goldmond um ihr Glück beneidete, sobald sein Blick auf den beiden ruhte. Elistan und Laurana. Immer zusammen. Immer in ernste Unterhaltungen vertieft. Elistan, Kleriker von Paladin, prächtig in seiner weißen Robe, die selbst den Schnee überstrahlte. Er war noch immer eine eindrucksvolle Erscheinung, trotz seines weißen Barts und seiner schütteren Haare. Ein Mann, den manch junges Mädchen anziehend fand. Nur wenige Männer und Frauen konnten in Elistans eisblaue Augen blicken, ohne sich aufgewühlt zu fühlen, von Ehrfurcht ergriffen in der Gegenwart eines Mannes, der in das Totenreich gewandert war und zu einem neuen, starken Glauben gefunden hatte.

Neben ihm ging seine treue »Helferin« Laurana. Das junge Elfenmädchen war aus ihrem Zuhause in Qualinesti weggelaufen, um Tanis in jugendlicher Verliebtheit zu folgen. In kurzer Zeit war sie gezwungenermaßen erwachsen geworden, ihre Augen hatten den Schmerz und das Leid der Welt gesehen. Da viele der Gefährten – einschließlich Tanis – ihre Anwesenheit als Störung empfanden, hatte Laurana sich bemüht, ihren Wert zu beweisen. Bei Elistan sah sie ihre Chance gekommen. Als Tochter der Stimme der Sonnen von Qualinesti war sie seit frühester Kindheit mit der Politik vertraut. Nachdem Elistan in den Bergen bei dem Versuch, achthundert Männer, Frauen und Kinder zu ernähren, zu kleiden und zu leiten, zusammengebrochen war, hatte ihm Laurana die Last erleichtert. Sie war für ihn unentbehrlich geworden, eine Tatsache, mit der Tanis schlecht umgehen konnte. Der Halbelf biss die Zähne zusammen und ließ den Blick von Laurana zu Tika gleiten.

Die einstige Kellnerin und jetzige Abenteurerin schritt neben Raistlin durch den Schnee. Caramon hatte sie gebeten, in der Nähe des gebrechlichen Magiers zu bleiben, da er vorn gebraucht wurde. Weder Tika noch Raistlin schienen über diese Regelung glücklich zu sein. Der rotgekleidete Magier marschierte mürrisch voran, seinen Kopf gegen den Wind gebeugt. Häufig musste er anhalten und husten, bis er fast umfiel. Dann legte Tika zögernd einen Arm um ihn und tauschte besorgte Blicke mit Caramon. Aber Raistlin entzog sich ihr stets mit einem Knurren.

Der uralte Zwerg kam als Nächster. Er schob sich durch den Schnee; nur seine Helmspitze und die Quaste »von der Mähne eines Greifs« waren über dem Schnee sichtbar. Tanis hatte versucht, ihm klarzumachen, dass Greife keine Mähnen hätten und dass die Quaste aus Pferdehaar sei. Aber Flint glaubte ihm nicht, denn er hasste Pferde und war felsenfest davon überzeugt, dass sie es waren, die ihn heftigst zum Niesen brachten. Tanis lächelte und schüttelte den Kopf. Flint hatte darauf bestanden, vorn zu marschieren. Erst als Caramon ihn dreimal aus Schneewehen herausziehen musste, war Flint murrend einverstanden gewesen, die Nachhut zu bilden.

Neben Flint hüpfte Tolpan Barfuß einher, dessen schrille, piepsende Stimme Tanis vorn noch hören konnte. Der Kender erfreute den Zwerg mit einer wundersamen Geschichte über ein wollenes Mammut – was auch immer das sein sollte –, das von zwei geistesgestörten Magiern gefangen gehalten wurde. Tanis seufzte. Tolpan ging ihm auf die Nerven. Er hatte dem Kender bereits eine strenge Rüge erteilt, da er einen Schneeball auf Sturm geworfen hatte. Aber er wusste, dass es sinnlos war. Kender lebten für Abenteuer und neue Erlebnisse. Tolpan genoss jede Minute dieser verhängnisvollen Reise.

Ja, alle waren da. Immer noch folgten sie ihm.

Tanis drehte sich abrupt um. Warum folgen sie mir?, fragte er sich grollend. Ich weiß kaum, wohin mein Leben führt, und soll andere anführen. Ich habe nicht Sturms antreibenden Drang, das Land von den Drachen zu befreien, so wie sein Held Huma es getan hatte. Ich besitze nicht Elistans heiliges Streben, dem Volk das Wissen der wahren Götter zu bringen. Ich verfüge nicht einmal über Raistlins verzehrende Suche nach Macht.

Sturm stieß ihn an und zeigte nach vorn. Am Horizont erschien eine Linie mit kleinen Hügeln. Falls die Karte des Kenders stimmte, lag die Stadt Tarsis direkt dahinter. Tarsis – weißgeflügelte Boote und weißglänzende Türme. Tarsis, die Schöne.






Tarsis, die Schöne


Tanis breitete die Karte des Kenders aus. Sie waren am Fuß der öden und baumlosen Hügel angelangt, von denen aus laut der Karte die Stadt Tarsis zu sehen sein müsste.

»Wir trauen uns nicht, bei Tageslicht auf die Hügel zu steigen«, sagte Sturm und zog seinen Schal vom Mund weg. »Aber hier sind wir im Umkreis von über hundert Kilometern für alle sichtbar.«

»Du hast recht«, stimmte Tanis ihm zu. »Wir werden hier ein Lager errichten. Ich möchte trotzdem hochklettern, um einen Blick auf die Stadt zu werfen.«

»Mir gefällt das überhaupt nicht!«, murmelte Sturm düster. »Irgendetwas stimmt hier nicht. Möchtest du, dass ich mitgehe?«

Tanis sah die Müdigkeit im Gesicht des Ritters und schüttelte den Kopf. »Du musst dich um die anderen kümmern.« Als er gerade mit dem Aufstieg beginnen wollte, spürte er eine kalte Hand auf dem Arm. Er drehte sich um und sah in die Augen des Magiers.

»Ich komme mit dir«, flüsterte Raistlin.

Tanis starrte ihn erstaunt an, dann blickte er zu den Hügeln hoch. Der Aufstieg würde nicht leicht werden und er kannte die Abneigung des Magiers gegen große körperliche Anstrengungen. Raistlin verstand seinen Blick.

»Mein Bruder wird mir helfen«, fügte er hinzu und gab Caramon ein Zeichen, der zwar verwundert schien, aber sofort zum Magier eilte. »Ich möchte die Stadt Tarsis, die Schöne, in Augenschein nehmen.«

Tanis musterte ihn besorgt, aber Raistlins Miene blieb wie immer ausdruckslos und kalt.

»Nun gut«, gab der Halbelf nach. »Aber du wirst dich auf dem Berg wie ein Blutfleck ausmachen. Leg dir einen weißen Umhang um.« Das sardonische Lächeln des Halbelfen war eine fast perfekte Nachahmung von Raistlins. »Leih dir Elistans.«

Tanis, der oben auf dem Hügel stand und über die legendäre Hafenstadt Tarsis, die Schöne, schaute, fluchte leise. Er zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht und starrte in bitterer Enttäuschung auf die Stadt hinunter.

Caramon stieß seinen Bruder an. »Raist«, sagte er. »Was ist hier los? Ich verstehe das nicht.«

Raistlin hustete. »Dein Gehirn ist in deinem Schwertarm, Bruder«, flüsterte der Magier sarkastisch. »Schau auf Tarsis, die legendäre Hafenstadt. Was siehst du?«

»Nun …« Caramon blinzelte. »Das ist eine der größten Städte, die ich je gesehen habe. Und da sind Schiffe, solche, von denen wir auch gehört haben …«

»Die weißgeflügelten Boote von Tarsis, der Schönen«, zitierte Raistlin bitter. »Du blickst jetzt also auf die Boote, mein Bruder. Fällt dir dabei etwas Besonderes auf?«

»Sie befinden sich in keinem guten Zustand. Die Segel sind zerfetzt und …« Caramon blinzelte erneut, dann keuchte er. »Da ist kein Wasser!«

»Sehr aufmerksam.«

»Aber die Karte des Kenders …«

»Stammt noch aus der Zeit vor dem Kataklysmus«, unterbrach Tanis ihn. »Verdammt, ich hätte es wissen müssen! Ich hätte diese Möglichkeit in Betracht ziehen müssen! Tarsis, die Schöne – legendäre Hafenstadt – jetzt landumschlossen!«

»Und das zweifellos seit dreihundert Jahren«, wisperte Raistlin. »Als das feurige Gebirge vom Himmel stürzte, schuf es Seen, wie wir in Xak-Tsaroth gesehen haben, aber es zerstörte auch welche. Was machen wir jetzt mit den Flüchtlingen, Halbelf?«

»Ich weiß es nicht«, knurrte Tanis wütend. Er starrte noch einmal auf die Stadt, dann drehte er sich um. »Es ergibt keinen Sinn, hier noch länger herumzustehen. Das Meer wird unseretwegen nicht zurückkommen.« Er ging langsam den Hügel hinunter.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Caramon seinen Bruder. »Wir können nicht nach Südtor zurück. Ich weiß auch, dass uns etwas oder jemand die ganze Zeit gefolgt ist.« Er schaute sich besorgt um. »Ich spüre, dass wir beobachtet werden – sogar jetzt.«

Raistlin hakte sich bei Caramon ein. Einen seltenen Moment lang sahen sich die beiden bemerkenswert ähnlich.

»Du bist klug, deinen Gefühlen zu vertrauen, Bruder«, sagte Raistlin leise. »Wir sind von großer Gefahr und großem Unheil umgeben. Ich spüre dieses Gefühl in mir wachsen, seitdem die Leute in Südtor angekommen sind. Ich versuchte, sie zu warnen …« Ein Hustenanfall unterbrach ihn.

»Woher weißt du es?«, erkundigte sich Caramon.

Raistlin schüttelte den Kopf und war einige Augenblicke unfähig, zu antworten. Als der Hustenanfall abflaute, holte er zitternd Luft und blickte seinen Bruder wütend an. »Hast du immer noch nicht begriffen?«, fragte er bitter. »Ich weiß es! Nimm es so hin. Ich habe für mein Wissen in den Türmen der Erzmagier bezahlt. Ich zahlte dafür mit meinem Körper und fast mit meinem Verstand. Ich zahlte dafür mit …« Raistlin hielt inne und starrte seinen Bruder an.

Caramon war blass und schweigsam wie immer, wenn die Prüfung erwähnt wurde. Er wollte etwas sagen, unterdrückte es aber und räusperte sich. »Es ist nur, dass ich nicht verstehe …«

Raistlin seufzte, schüttelte den Kopf und löste sich von seinem Bruder. Dann machte er sich daran, langsam und auf seinen Stab gestützt den Hügel hinunterzugehen. »Du wirst auch nie verstehen«, murmelte er. »Niemals.«

Vor dreihundert Jahren war Tarsis, die Schöne, die Herrscherstadt von Abanasinia. Von hier segelten die weißgeflügelten Boote in alle bekannten Länder Krynns. Hierher kehrten sie zurück und brachten alle Arten von Gegenständen mit, wertvolle und merkwürdige, abscheuliche und köstliche. Der Marktplatz von Tarsis war ein Platz der Wunder. Matrosen stolzierten durch die Straßen, ihre goldenen Ohrringe blitzten genauso hell wie ihre Messer. Auf den Schiffen kamen exotische Leute aus fernen Ländern, die hier ihre Waren verkauften. Einige waren farbenfroh in fließende Seide gekleidet und mit Juwelen herausgeputzt. Sie verkauften Gewürze und Tees, Orangen und Perlen und kunterbunte Vögel in Käfigen. Andere, in ungegerbte Häute gekleidet, boten wertvolle Felle von exotischen Tieren feil, die so grotesk aussahen wie ihre Jäger.

Natürlich gab es auf dem tarsianischen Markt auch Käufer, die fast genauso seltsam, exotisch und gefährlich erschienen wie die Verkäufer. Zauberer in weißen, roten und schwarzen Roben streiften auf der Suche nach seltenen Zauberzutaten über den Bazar. Schon damals war man ihnen gegenüber misstrauisch und so bewegten sie sich einsam durch die Menge. Nur wenige sprachen mit den Magiern, und niemand wagte es je, sie zu betrügen.

Auch Kleriker suchten hier nach Zutaten für ihre Heilmittel. Denn auch sie gab es in Krynn schon vor dem Kataklysmus. Einige verehrten die guten, andere die neutralen, wieder andere die bösen Götter. Aber alle verfügten über große Macht. Ihre Gebete, ob gut oder böse, wurden erhört.

Und zwischen all den seltsamen und exotischen Leuten, die sich auf dem Bazar von Tarsis, der Schönen, versammelten, sah man stets die Ritter von Solamnia. Sie hielten die Ordnung aufrecht, bewachten das Land und führten ihr diszipliniertes Leben nach ihrem strengen Kodex. Die Ritter waren Anhänger von Paladin und für ihren frommen Gehorsam den Göttern gegenüber bekannt.

Die von Mauern umgebene Stadt Tarsis hatte ihre eigene Armee und war – angeblich – niemals von einer fremden Streitmacht erobert worden. Die Stadt wurde – unter den wachsamen Augen der Ritter – von einer Lordfamilie regiert, die glücklicherweise über Vernunft, Feingefühl und Gerechtigkeitssinn verfügte. Tarsis wurde zum Zentrum von Wissen und Bildung; Weise aus aller Herren Länder kamen hierher, um ihre Kenntnisse zu teilen. Schulen und eine große Bibliothek wurden errichtet, Tempel für die Götter gebaut. Junge, wissbegierige Männer und Frauen kamen nach Tarsis, um zu lernen.

Von den frühen Drachenkriegen war Tarsis nicht betroffen. Die massiven Stadtmauern, die mächtige Armee, die Flotte weißgeflügelter Boote und die wachsamen Ritter von Solamnia entmutigten sogar die Königin der Finsternis. Bevor sie ihre Macht festigen und in die Herrscherstadt einfallen konnte, hatte Huma ihre Drachen vom Himmel vertrieben. So konnte Tarsis weiter gedeihen und entwickelte sich im Zeitalter der Allmacht zu einer der reichsten und stolzesten Städte Krynns.

Doch wie es in vielen anderen Städten in Krynn geschah, wuchs mit dem Stolz auch die Eitelkeit. Tarsis stellte immer höhere Forderungen an die Götter: Reichtum, Macht, Ruhm. Die Bewohner verehrten Istars Königspriester. Dieser Königspriester verlangte arrogant von den Göttern das, was sie Humas demütiger Bitte gewährt hatten. Selbst die Ritter von Solamnia, an die strengen Gesetze ihres Kodex gebunden, gefangen in einer Religion, die zu reinem Ritual ohne jede Tiefe ausgeartet war, verfielen dem mächtigen Königspriester.

Dann kam der Kataklysmus – die Nacht des Entsetzens, als es Feuer regnete. Der Boden hob und senkte sich und riss auf, als die Götter in ihrem gerechten Zorn einen Berg auf Krynn schleuderten, um Istars Königspriester und die Bewohner für ihren Hochmut zu bestrafen.

Die Stadt wandte sich an die Ritter von Solamnia. »Ihr seid gerecht, helft uns!«, schrie man. »Besänftigt die Götter!«

Aber die Ritter konnten nichts ausrichten. Feuer fiel vom Himmel, Landmassen spalteten sich. Das Meer ging zurück, die Schiffe liefen auf Grund und sackten zur Seite, die Stadtmauer zerbröckelte.

Als die Nacht des Alptraums endete, war Tarsis keine Hafenstadt mehr. Die weißgeflügelten Boote lagen wie verletzte Vögel im Sand. Verwirrt und blutend versuchten die Überlebenden, ihre Stadt wiederaufzubauen, und rechneten jeden Moment damit, dass die Ritter von Solamnia aus ihren großen Festungen im Norden heranmarschieren würden, aus Palanthas, Solantus, Vingaard-Burg und Thelgaard, um ihnen zu helfen und sie noch einmal zu beschützen.

Aber die Ritter kamen nicht. Sie hatten eigene Sorgen und konnten Solamnia nicht verlassen. Und selbst wenn sie es gewollt hätten, wäre es nicht gegangen, weil ein neues Meer das Land von Abanasinia teilte. Die Zwerge im Bergkönigreich Thorbadin schlossen ihre Tore und ließen niemanden mehr hinein und so waren auch die Gebirgspässe blockiert. Die Elfen zogen sich nach Qualinesti zurück, leckten ihre Wunden und gaben den Menschen die Schuld an dem Unglück. Bald hatte Tarsis jeden Kontakt zur nördlichen Welt verloren.

Als nach dem Kataklysmus offensichtlich wurde, dass die Stadt von den Rittern aufgegeben worden war, kam der Tag der Verbannung. Der Lord der Stadt befand sich in einer schwierigen Situation. Er war nicht völlig von der Korruptheit der Ritter überzeugt, wusste aber, dass die Bewohner einen Sündenbock brauchten. Wenn er sich für die Ritter einsetzte, würde er die Kontrolle über die Stadt verlieren, und so war er gezwungen, die Augen gegenüber dem wütenden Mob zu verschließen, der die wenigen übriggebliebenen Ritter in Tarsis angriff. Sie wurden aus der Stadt getrieben oder umgebracht.

Nach einiger Zeit war die Ordnung in Tarsis wiederhergestellt. Der Lord und seine Familie bauten eine neue Armee auf. Aber es hatte sich viel geändert. Die Bewohner glaubten, die alten Götter, die sie so lange verehrt hatten, hätten sich von ihnen abgewandt. Sie fanden neue Götter und verehrten sie, auch wenn diese ihre Gebete kaum erhörten. Alle klerikalen Mächte, die vor dem Kataklysmus im Land allgegenwärtig gewesen waren, verschwanden. Kleriker, die mit falschen Versprechen falsche Hoffnungen weckten, nahmen überhand. Quacksalber reisten durch das Land und boten ihre falschen Allheilmittel feil.

Nach und nach verließen viele Einwohner Tarsis. Auf dem Marktplatz spazierten keine Matrosen mehr; Elfen, Zwerge und andere Völker kamen nicht mehr. Den übriggebliebenen Bewohnern von Tarsis war das nur recht. Sie fingen an, die Außenwelt zu fürchten und ihr zu misstrauen. Fremde waren nicht länger willkommen.

Aber Tarsis war zu lange ein Handelszentrum gewesen, also erblühte der Handel abermals. Die äußeren Stadtteile wurden wiederaufgebaut. Die Ruinen im inneren Teil – die Tempel, die Schulen, die große Bibliothek – ließ man unberührt. Der Bazar wurde erneut geöffnet, aber jetzt war er nur noch ein Markt für Landwirte und ein Forum für falsche Kleriker, die neue Religionen priesen. Der Friede legte sich wie eine Decke über die Stadt. Die frühen Tage des Reichtums und des Ruhms waren nur noch Legende.

Jetzt hatte man natürlich auch in Tarsis Gerüchte über Krieg gehört, aber im Allgemeinen wurden sie nicht ernst genommen, obwohl der Lord seine Armee hinausschickte, um die Ebenen zum Süden hin zu bewachen. Wenn jemand nach dem Grund fragte, antwortete er, es sei nur eine Schlachtübung. Diese Gerüchte kamen schließlich aus dem Norden, und jeder wusste, dass die Ritter von Solamnia verzweifelt versuchten, ihre Macht wiederherzustellen. Es war schon erstaunlich, wie weit diese verräterischen Ritter gingen – sogar Geschichten über die Rückkehr der Drachen machten die Runde.

So stand es um Tarsis, die Schöne, als die Gefährten an jenem Morgen kurz nach Sonnenaufgang die Stadt betraten.






Verhaftet! – Die Helden werden getrennt – Ein unheilvoller Abschied


Die wenigen dösenden Wachposten an der Stadtmauer merkten beim Anblick der bewaffneten, erschöpften Gruppe auf, als diese um Einlass bat. Man verweigerte ihnen nicht den Eintritt. Man stellte nicht einmal viele Fragen. Ein rotbärtiger Halbelf sagte leise, dass sie eine lange Reise hinter sich hätten und Unterkunft suchten. Seine Gefährten standen still hinter ihm und wirkten in keiner Weise bedrohlich. Gähnend zeigten die Wachen ihnen den Weg zum Wirtshaus zum Roten Drachen.

Damit wäre die Angelegenheit eigentlich erledigt gewesen. Aber als einer der Menschen durch das Tor trat, wehte sein Umhang hoch, und ein Wächter erhaschte einen kurzen Blick auf die glänzende Rüstung darunter. Der Wächter erkannte das verhasste und verschmähte Symbol der Ritter von Solamnia auf dem uralten Brustpanzer. Knurrend verschmolz er mit den Schatten und schlich hinter den Gefährten her, die durch die Straßen der erwachenden Stadt schritten.

Der Wächter beobachtete, wie sie den Roten Drachen betraten. Er wartete draußen in der Kälte, bis er sicher war, dass sie alle drinnen sein mussten. Dann schlüpfte er hinein, wechselte ein paar Worte mit dem Wirt und spähte in den Schankraum. Als er die Gruppe dort sitzen sah, eilte er von dannen, um Bericht zu erstatten.

»Das kommt davon, wenn man sich auf die Karte eines Kenders verlässt!«, schimpfte der Zwerg, schob seinen leeren Teller beiseite und fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Führt uns zu einer Hafenstadt ohne Meer!«

»Das ist nicht meine Schuld«, protestierte Tolpan. »Ich habe Tanis gewarnt, als ich ihm die Karte gab, dass sie vor dem Kataklysmus gezeichnet worden ist. ›Tolpan, hast du eine Karte, die uns den Weg nach Tarsis zeigt?‹, fragte Tanis vor unserer Abreise. Ich antwortete, dass ich eine hätte, und gab ihm diese. Sie zeigt Thorbadin, das Zwergenkönigreich unter dem Gebirge, und Südtor, und hier sieht man auch Tarsis, und alles, was auf der Karte eingezeichnet war, schien korrekt zu sein. Ich kann nichts dafür, dass etwas mit dem Meer passiert ist! Ich …«

»Schon gut, Tolpan.« Tanis seufzte. »Niemand gibt dir die Schuld. Dafür kann keiner etwas. Wir haben nur unsere Hoffnungen zu hoch gesteckt.«

Der Kender, der nun beschwichtigt war, nahm die Karte zurück, rollte sie ein und verstaute sie bei seinen anderen wertvollen Karten von Krynn. Danach stützte er sein kleines Kinn auf die Hände und musterte seine düsteren Gefährten, die nun halbherzig anfingen, neue Pläne zu schmieden.

Tolpan langweilte sich. Er wollte die Stadt erforschen. Es gab viel Ungewöhnliches zu sehen und zu hören. Flint hatte ihn nach Betreten von Tarsis praktisch mit sich ziehen und zerren müssen. Es gab einen fabelhaften Marktplatz mit wundervollen Dingen, die einfach herumlagen und nur darauf warteten, bewundert zu werden. Er hatte sogar einige Kender entdeckt und wollte mit ihnen reden, da er sich um seine Heimat Sorgen machte. Flint trat ihm unter dem Tisch gegen das Schienbein. Ergeben seufzend wandte Tolpan seine Aufmerksamkeit abermals Tanis zu.

»Wir werden die Nacht hier verbringen, uns ausruhen und so viel wie möglich herausfinden, um dann eine Nachricht nach Südtor zu senden«, sagte Tanis. »Vielleicht liegt weiter südlich noch eine andere Hafenstadt. Einige von uns sollten weiterreisen und nachforschen. Was meinst du, Elistan?«

Der Kleriker schob seinen unberührten Teller von sich weg. »Das ist wohl unsere einzige Chance«, antwortete er niedergeschlagen. »Aber ich werde nach Südtor zurückkehren. Ich kann den Leuten nicht zu lange fernbleiben. Du solltest mit mir kommen, meine Liebe.« Er legte eine Hand auf Lauranas. »Ich könnte deine Hilfe gebrauchen.«

Laurana lächelte Elistan an. Doch als ihr Blick zu Tanis wanderte, verschwand ihr Lächeln, sobald sie seine finstere Miene bemerkte.

»Flusswind und ich haben bereits darüber gesprochen. Wir werden mit Elistan zurückkehren«, sagte Goldmond. »Meine Heilkräfte sind ebenfalls vonnöten.«

»Nebenbei vermisst das Brautpaar sicher die Intimität seines Zelts«, fügte Caramon leise hinzu. Goldmond lief knallrot an, während ihr Gatte lächelte.

Sturm sah Caramon voller Abscheu an und wandte sich Tanis zu. »Ich gehe mit dir, mein Freund«, bot er an.

»Wir natürlich auch«, sagte Caramon prompt.

Sturm runzelte die Stirn, als er Raistlin ansah, der in seinem roten Gewand zusammengekauert am Feuer saß und die seltsame Kräutermischung gegen seinen Husten trank. »Ich glaube nicht, dass dein Bruder reisefähig ist, Caramon …«, begann Sturm.

»Du bist ja plötzlich sehr um meine Gesundheit besorgt, Ritter«, flüsterte Raistlin sarkastisch. »Aber es ist doch nicht meine Gesundheit, die dir Sorgen bereitet, Sturm Feuerklinge, sondern meine zunehmende Macht. Du fürchtest mich …«

»Es reicht!«, schaltete sich Tanis ein, als sich Sturms Gesicht verdunkelte.

»Entweder geht der Magier oder ich«, knurrte Sturm eisig.

»Sturm …«, setzte Tanis an.

Tolpan nutzte die Gelegenheit, um sich davonzustehlen. Alle waren auf den Streit zwischen Ritter, Halbelf und Magier konzentriert. Der Kender schlüpfte aus der Tür des Gasthauses zum Roten Drachen – einen Namen, den er besonders komisch fand. Aber Tanis hatte nicht darüber gelacht.

Tolpan dachte darüber nach, während er herumschlenderte und sich entzückt umsah. Tanis lachte überhaupt nicht mehr. Es schien, als ob der Halbelf das Gewicht der Welt auf seinen Schultern tragen würde. Tolpan glaubte zu wissen, was mit Tanis los war. Der Kender nahm einen Ring aus einem seiner Beutel und studierte ihn. Es war ein nach Elfenart gefertigter Goldring aus miteinander verbundenen Efeublättern. Er trug ihn seit Qualinesti bei sich, allerdings hatte der Kender diesen Ring nicht »erworben«. Vielmehr war er zu seinen Füßen gelandet, von der verzweifelten Laurana weggeworfen, nachdem Tanis ihn ihr zurückgegeben hatte.

Der Kender ließ sich all das durch den Kopf gehen und kam zu dem Schluss, dass das Aufteilen der Gruppe und ein neues Abenteuer genau das Richtige für alle Beteiligten war. Er würde natürlich mit Tanis und Flint gehen – der Kender war fest davon überzeugt, dass die beiden nicht ohne ihn auskommen konnten. Aber zuerst musste er einen Blick auf diese interessante Stadt werfen.

Tolpan erreichte das Ende der Straße. Er blickte kurz zurück und konnte das Wirtshaus zum Roten Drachen erkennen. Gut. Niemand hielt nach ihm Ausschau. Er wollte gerade einen Passanten nach dem Weg zum Marktplatz fragen, als er etwas sah, was bei Weitem interessanter war …

Tanis schlichtete den Streit zwischen Sturm und Raistlin, zumindest vorübergehend. Der Magier entschied, in Tarsis nach den Überresten der alten Bibliothek zu forschen. Caramon und Tika wollten bei ihm bleiben, während Tanis, Sturm und Flint (und Tolpan) weiter gen Süden ziehen und auf dem Rückweg die Brüder abholen wollten. Der Rest der Gruppe würde die enttäuschenden Nachrichten nach Südtor bringen.

Als das geregelt war, ging Tanis zum Wirt, um die Übernachtung zu bezahlen. Er zählte gerade die Silberlinge dafür ab, als ihn eine Hand am Arm berührte.

»Könntest du bitte dafür sorgen, dass ich ein anderes Zimmer näher bei Elistan bekomme?«, bat Laurana.

Tanis sah sie durchdringend an. »Warum das?«

Laurana seufzte. »Wir wollen diese Angelegenheit doch nicht noch einmal durchsprechen, oder?«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte Tanis kühl und wandte sich vom grinsenden Wirt ab.

»Zum ersten Mal in meinem Leben mache ich etwas Sinnvolles und Nützliches«, sagte Laurana. »Und du willst, dass ich damit aufhöre, weil du eifersüchtig bist …«

»Ich bin nicht eifersüchtig«, widersprach Tanis und errötete. »Ich sagte dir bereits in Qualinesti, dass die Sache zwischen uns vorbei ist. Ich …« Er hielt inne und fragte sich, ob das stimmte. Auch jetzt erbebte seine Seele angesichts ihrer Schönheit. Ja, diese jugendliche Vernarrtheit war vorbei, aber war sie nicht durch etwas anderes ersetzt worden, etwas Stärkeres und Beständigeres? Und war er dabei, es zu verlieren? Oder hatte er es bereits durch seine Unentschlossenheit und Starrköpfigkeit verloren? Ich verhalte mich typisch menschlich, dachte der Halbelf. Etwas ablehnen, wonach man nur die Hand auszustrecken braucht, um dann zu lamentieren, wenn es verschwunden ist. Er schüttelte verwirrt den Kopf.

»Wenn du nicht eifersüchtig bist, warum lässt du mich dann nicht in Ruhe, damit ich meine Arbeit für Elistan in Frieden weiterführen kann?«, fragte Laurana eisig. »Du …«

»Psst!« Tanis hob eine Hand. Laurana war verärgert und wollte ihren Satz beenden, aber Tanis starrte sie so böse an, dass sie schwieg.

Tanis lauschte. Ja, er hatte sich nicht geirrt. Er konnte jetzt deutlich das schrille, hohe, kreischende Winseln der Lederschlinge am Ende von Tolpans Hupak hören. Es war ein merkwürdiger Klang, der einem die Haare zu Berge stehen ließ. Es war auch ein Kendersignal für Gefahr.

»Ärger«, sagte Tanis leise. »Hol die anderen.« Laurana gehorchte, ohne Fragen zu stellen, erschreckt von seinem grimmigen Gesichtsausdruck. Der Halbelf wandte sich abrupt dem Wirt zu, der sich von der Theke wegschleichen wollte. »Wohin gehst du?«, fragte er scharf.

»Ich will nur eure Zimmer überprüfen«, erwiderte der Wirt aalglatt und verschwand in der Küche. In dem Moment stürzte Tolpan durch die Tür der Gaststube.

»Wachen, Tanis! Wachen! Unterwegs hierher!«

»Sie kommen sicherlich nicht unseretwegen«, erwiderte Tanis. Er hielt inne, musterte den diebischen Kender und ein plötzlicher Gedanke durchfuhr ihn. »Tolpan …«

»Ich habe nichts angestellt, ehrlich!«, protestierte Tolpan. »Ich bin gar nicht zum Marktplatz gekommen! Ich gelangte nur bis zum Straßenende, als ich einen ganzen Trupp in diese Richtung marschieren sah.«

»Was höre ich da über Wachen?«, fragte Sturm, der aus dem Schankraum trat. »Wieder so eine Geschichte vom Kender?«

»Nein. Hört mal«, sagte Tanis. Alle verstummten. Sie konnten das Stampfen von Stiefeln hören und sahen sich besorgt und ängstlich an. »Der Wirt ist verschwunden. Ich habe mich schon gewundert, dass wir so einfach die Stadt betreten durften. Ich hätte mit Ärger rechnen sollen.« Tanis kratzte sich das Kinn. Ihm war bewusst, dass alle auf seine Anweisungen warteten.

»Laurana und Elistan gehen nach oben. Sturm und Gilthanas bleiben bei mir. Die anderen gehen auf ihre Zimmer. Flusswind, du hast das Kommando. Caramon und Raistlin, beschützt sie. Verwende deine Magie, Raistlin, falls es notwendig sein sollte. Flint …«

»Ich bleibe bei dir«, unterbrach ihn der Zwerg entschlossen.

Tanis lächelte und legte Flint eine Hand auf die Schulter. »Natürlich, alter Freund.«

Grinsend holte Flint seine Streitaxt hervor. »Nimm sie«, sagte er zu Caramon. »Besser du hast sie als irgendein fieser, verlauster Stadtwächter.«

»Das ist eine gute Idee.« Tanis überreichte Caramon Drachentöter, das magische Schwert, das ihm das Skelett Kith-Kanans, des Elfenkönigs, gegeben hatte.

Gilthanas übergab schweigend sein Schwert und seinen Elfenbogen.

»Auch dein Schwert, Ritter«, bat Caramon und streckte eine Hand aus.

Sturm runzelte die Stirn. Sein altes Zweihandschwert und die Scheide waren das Einzige, was ihm von seinem Vater geblieben waren. Dieser große Ritter von Solamnia war verschwunden, nachdem er seine Frau und seinen jungen Sohn ins Exil geschickt hatte. Langsam löste Sturm seinen Schwertgürtel und überreichte ihn Caramon.

Der Krieger bemerkte die Sorge des Ritters und wurde ernst. »Du weißt, dass ich es sorgfältig hüten werde, Sturm.«

»Ja, ich weiß«, antwortete Sturm traurig lächelnd. Er sah kurz zu Raistlin hinüber, der auf der Treppe stand. »Außerdem ist da immer noch der große Wurm Catyrpelius, der es beschützt, nicht wahr, Magier?«

Raistlin stutzte bei dieser unerwarteten Erinnerung an die Zeit in der ausgebrannten Stadt Solace, als er einige Hobgoblins überlistet und davon überzeugt hatte, dass auf Sturms Schwert ein Fluch lag. Der Ritter hatte dem Magier gegenüber nie zuvor seine Dankbarkeit geäußert. Raistlin lächelte kurz.

»Ja«, flüsterte er. »Der Wurm ist immer da. Fürchte nichts, Ritter. Deine Waffe ist in Sicherheit, so wie das Leben jener, die unter unserem Schutz stehen … Falls überhaupt etwas sicher ist … Auf Wiedersehen, meine Freunde«, zischte er und seine seltsamen Stundenglasaugen leuchteten. »Und es wird lange dauern, bis wir uns wiedersehen. Einigen von uns ist es nicht bestimmt, sich in dieser Welt wiederzusehen.« Damit verbeugte er sich und stieg die Stufen hinauf.

Was meint er damit?, fragte sich Tanis nervös, während er die Schritte immer näher kommen hörte.

»Macht schon!«, befahl er. »Falls er recht hat, können wir jetzt sowieso nichts daran ändern.«

Nach einem zögernden Blick auf Tanis folgten auch die anderen seinen Anordnungen. Nur Laurana schaute auf der Treppe noch einmal ängstlich zu Tanis zurück. Dann nahm Elistan ihren Arm. Caramon wartete mit gezogenem Schwert, bis alle verschwunden waren.

»Macht euch keine Sorgen«, sagte der Krieger. »Uns wird nichts passieren. Falls ihr bis zum Einbruch der Nacht nicht zurück seid …«

»Sucht nicht nach uns!«, unterbrach ihn Tanis, der Caramons Absicht durchschaute. Der Halbelf war durch Raistlins unheilvolle Bemerkung verunsicherter, als er zugeben mochte. Er kannte den Magier nun seit vielen Jahren und hatte seine Macht wachsen sehen, selbst als die Schatten sich dichter um ihn zusammenzogen. »Falls wir nicht zurückkommen, bring Elistan, Goldmond und die anderen nach Südtor zurück.«

Caramon nickte widerstrebend, dann ging er waffenklirrend und nachdenklich die Stufen hoch.

»Es ist wahrscheinlich nur eine Routineüberprüfung«, sagte Sturm eilig, da sie die Wachen bereits durch die Fenster sehen konnten. »Sie werden uns einige Fragen stellen und uns dann wieder freilassen. Aber mit Sicherheit haben sie von uns allen eine Beschreibung!«

»Ich bezweifle irgendwie, dass es nur Routine ist, vor allem, da hier alle verschwunden sind. Und sie haben mit einigen von uns etwas vor«, meinte Tanis leise, als die Wachen durch die Tür traten, angeführt vom Wachtmeister und dem Wächter vom Stadttor.

»Da sind sie!«, schrie der Wächter. »Da ist der Ritter, wie ich dir gesagt habe. Und der bärtige Elf, der Zwerg und der Kender und ein Elfenlord.«

»Richtig«, bestätigte der Wachtmeister schnell. »Nun, und wo sind die anderen?« Auf sein Zeichen richteten die Wachen ihre Lanzen auf die Gefährten.

»Ich verstehe das alles nicht«, gestand Tanis sanft. »Wir sind Fremde in Tarsis und auf der Durchreise nach Süden. Ist das eure Art, Fremde in eurer Stadt zu begrüßen?«

»Wir begrüßen in unserer Stadt keine Fremden«, erwiderte der Wachtmeister. Sein Blick wanderte zu Sturm und er grinste höhnisch. »Besonders keinen Ritter von Solamnia. Wenn ihr unschuldig seid, wie ihr behauptet, werdet ihr mit gutem Gewissen einige Fragen des Lords und seiner Ratgeber beantworten können. Wo sind die anderen aus eurer Gruppe?«

»Meine Freunde sind müde und auf ihren Zimmern, um sich auszuruhen. Unsere Reise war lang und anstrengend. Aber wir wollen keinen Ärger. Wir vier werden mit dir gehen und deine Fragen beantworten.«

»Fünf«, fügte Tolpan beleidigt hinzu, aber alle ignorierten ihn. »Es besteht kein Grund, unsere Gefährten zu stören.«

»Holt die anderen«, befahl der Wachtmeister seinen Männern.

Zwei Wachen hielten auf die Treppe zu, die plötzlich in Flammen stand. Rauch zog in Schwaden durch den Raum und trieb die Wachen zurück. Alle rannten zur Tür. Tanis ergriff Tolpan, der mit aufgerissenen Augen interessiert zur Treppe starrte, und zog ihn nach draußen.

Der Wachtmeister blies hektisch in seine Pfeife, während einige seiner Männer durch die Straßen jagen wollten, um Alarm zu schlagen. Aber die Flammen erstarben genauso plötzlich, wie sie erschienen waren.

»Eeep…« Der Wachtmeister ließ die Pfeife sinken. Mit blassem Gesicht kehrte er vorsichtig ins Wirtshaus zurück. Tanis, der über seine Schulter sah, schüttelte ehrfurchtsvoll den Kopf. Der Rauch war wie weggeblasen. Von den obersten Stufen konnte er schwach Raistlins Stimme hören. Als der Wachtmeister besorgt nach oben sah, brach der Gesang ab.

Tanis schluckte schwer, dann holte er tief Luft. Er wusste, dass er so blass aussehen musste wie der Wachtmeister, und er warf Sturm und Flint einen Blick zu. Raistlins Macht wurde immer größer …

»Der Magier muss oben sein«, murmelte der Wachtmeister.

»Sehr gut, Vogelpfeife, und wie lange brauchst du, um dir auszurechnen, dass einer von …«, begann Tolpan in einem Tonfall, von dem Tanis wusste, dass er Ärger bedeutete. Er trat dem Kender auf den Fuß und Tolpan hielt sich mit einem vorwurfsvollen Blick zurück.

Glücklicherweise schien der Wachtmeister nichts gehört zu haben. Er blickte zu Sturm. »Und du kommst freiwillig mit uns?«

»Ja«, antwortete Sturm. »Du hast mein Ehrenwort.« Dann fügte der Ritter noch hinzu: »Gleichgültig, wie du über die Ritter denkst, du weißt, dass meine Ehre mein Leben ist.«

Der Blick des Wachtmeisters wanderte zu der dunklen Treppe. »Nun gut«, gab er schließlich nach. »Zwei Wachen bleiben hier an der Treppe. Die anderen bewachen die übrigen Ausgänge. Überprüft jeden, der hinein und hinaus geht. Ihr habt alle die Beschreibungen der Fremden?«

Die Wachen nickten und tauschten unbehagliche Blicke. Die zwei, die für die Bewachung der Treppe auserkoren waren, schauten verängstigt drein und hielten sich so weit wie möglich von den Stufen entfernt. Tanis lächelte grimmig.

Die fünf Gefährten – wobei der Kender aufgeregt grinste – folgten dem Wachtmeister aus dem Gebäude. Als sie durch die Straße gingen, bemerkte Tanis eine Bewegung an einem der oberen Fenster. Er sah hoch und bemerkte Laurana, die das Gesicht vor Furcht verzog. Sie hob die Hand und er sah ihre Lippen die Worte: »Es tut mir leid«, in der Elfensprache formen. Da fielen ihm Raistlins Worte ein und ihn überlief es eiskalt. Sein Herz schmerzte. Der Gedanke, dass er sie vielleicht nie wiedersehen würde, ließ die Welt plötzlich trübe, leer und einsam erscheinen. Er spürte auf einmal, was Laurana ihm in den letzten dunklen Monaten bedeutet hatte, selbst als keine Hoffnung mehr bestand, das Land vor den bösartigen Armeen der Drachenfürsten zu retten. Ihr unerschütterlicher Glaube, ihr Mut, ihre nie versiegende, nie sterbende Hoffnung! Sie war so ganz anders als Kitiara!

Ein Wachmann stieß Tanis in den Rücken. »Gesicht nach vorn! Hör auf, deinen Kumpanen Zeichen zu geben!«, knurrte er. Die Gedanken des Halbelfen wandten sich abermals Kitiara zu. Nein, diese Kriegerin könnte niemals so selbstlos handeln. Sie könnte niemals Menschen helfen, so wie Laurana es getan hatte. Kit würde ungeduldig und wütend werden und sie im Stich lassen, egal ob sie überlebten oder starben. Sie verabscheute Leute, die schwächer waren als sie.

Tanis dachte an Kitiara, und er dachte an Laurana, und er bemerkte voller Erstaunen, dass der altbekannte schmerzhafte Schauder sein Herz nicht mehr erbeben ließ, wenn ihm Kitiara durch den Kopf ging. Nein, jetzt war es Laurana – das dumme kleine Mädchen, das noch vor einigen Monaten ein verwöhntes, verzogenes Kind gewesen war –, die sein Blut in Wallung brachte. Aber jetzt war es vielleicht zu spät.

Als sie das Ende der Straße erreichten, blickte er sich schnell um und hoffte, ihr ein Zeichen geben zu können. Sie soll wissen, dass ich es verstehe, dass ich ein Narr war, dass ich …

Aber der Vorhang war wieder zugezogen worden.






Der Aufruhr – Tolpan verschwindet – Alhana Sternenwind


Elender Ritter …«

Ein Stein traf Sturm an der Schulter. Der Ritter fuhr zusammen, obwohl er durch die Rüstung nur wenig Schmerz verspürt haben konnte. Tanis, der sein blasses Gesicht und seinen zitternden Schnurrbart bemerkte, wusste, dass der Schmerz tiefer ging, als eine Waffe verursachen konnte.

Immer mehr Leute kamen zusammen, als die Gefährten durch die Straße geführt wurden. Sturm ging mit Würde und stolz erhobenem Kopf und ignorierte den Spott und Hohn. Obwohl ihre Wachen die Menge zuweilen zurückschoben, taten sie es nur halbherzig, was die Zuschauer auch wussten. Noch mehr Steine wurden geworfen, als wären andere Gegenstände weniger amüsant. Bald hatten alle Gefährten Wunden, bluteten und waren mit Abfall und Schmutz bedeckt.

Tanis wusste, dass Sturm sich niemals zur Rache hinreißen lassen würde, nicht bei diesem Pöbel, aber der Halbelf musste Flint festhalten. Trotzdem befürchtete er ständig, dass der wütende Zwerg an den Wachen vorbeistürmen und sich auf die Menge stürzen würde. Durch seine Sorge um Flint hatte Tanis Tolpan jedoch ganz vergessen.

Außer einer gewissen Großzügigkeit in Bezug auf das Eigentum anderer besaßen Kender noch eine weitere unbeliebte Eigenschaft, das sogenannte »Spotten«. Alle Kender verfügten über dieses Talent, das mal mehr, mal weniger stark ausgeprägt war. Ihr winziges Volk verdankte es unter anderem dieser Eigenschaft, dass es ihm gelungen war, in einer Welt der Ritter und Krieger, Trolle und Hobgoblins zu bestehen und zu überleben. Das »Spotten« ist die Fähigkeit, einen Feind zu beleidigen und ihn mit Worten in solch eine Raserei zu versetzen, dass er durchdreht und anfängt, wild und ziellos zu kämpfen. Tolpan war ein Meister im »Spotten«, obwohl er selten Gelegenheit fand, sein Talent anzuwenden, wenn er mit seinen Kriegerfreunden unterwegs war. Doch der Kender hatte nun entschieden, sein Talent voll auszuschöpfen.

Er begann also, Beleidigungen zurückzuschreien.

Zu spät bemerkte Tanis, was geschah. Vergeblich versuchte er, den Kender zum Schweigen zu bringen. Tolpan befand sich vorn in der Reihe, der Halbelf hinten, und es gab keine Möglichkeit, den Kender verstummen zu lassen.

Tolpan war der Meinung, dass Beleidigungen wie »elender Ritter« und »Elfenabschaum« jeglicher Fantasie entbehrten. Er entschloss sich, diesen Leuten genau zu zeigen, welche Variationen in der Gemeinsprache einem zur Verfügung standen. Tolpans Beleidigungen waren Meisterwerke der Kreativität und Erfindungsgabe. Unglücklicherweise neigten sie auch dazu, äußerst persönlich und gelegentlich ziemlich ungehobelt zu sein, zudem wurden sie mit einem Hauch bezaubernder Unschuld vorgetragen.

»Ist das deine Nase oder eine Krankheit? Können diese Fliegen, die da auf deinem Körper krabbeln, auch hilfreiche Dienste leisten? War deine Mutter ein Gossenzwerg?« Und das war nur der Anfang.

Die Wachen beäugten die wütende Menge immer beunruhigter, während der Wachtmeister den Befehl gab, schneller zu gehen. Das, was er anfangs für eine siegreiche Prozession gehalten hatte, bei der Trophäen zur Schau gestellt wurden, schien sich zu einem großangelegten Aufruhr zu entwickeln.

»Bringt den Kender zum Schweigen!«, schrie er zornig.

Tanis versuchte verzweifelt, Tolpan zu erreichen, aber die sich durchkämpfenden Wachen und die drängende Menge machten es unmöglich. Gilthanas wurde zu Boden geschlagen. Sturm beugte sich über den Elfen, um ihn zu schützen. Flint trat und schlug in einem Anfall rasender Wut wild um sich. Tanis hatte Tolpan fast erreicht, als er von einer Tomate getroffen wurde und einen Moment lang nichts sehen konnte.

»He, Wachtmeister, weißt du, was du mit deiner Pfeife machen könntest? Du könntest …«

Tolpan bekam nie die Gelegenheit, dem Wachtmeister zu erzählen, was er mit der Pfeife tun könnte, denn in diesem Moment zog ihn eine riesige Hand aus dem Tumult, eine andere legte sich über seinen Mund, während weitere Hände die wild um sich tretenden Füße des Kenders packten. Ein Sack wurde über seinen Kopf gestülpt, und von diesem Augenblick an sah und roch Tolpan nur noch Sackleinwand und merkte, dass er weggetragen wurde.

Tanis, der sich die Tomate aus den Augen gewischt hatte, hörte Stiefeltritte und noch mehr Schreie und Gekreische. Als der Halbelf endlich wieder sehen konnte, blickte er sich schnell um, da er sich vergewissern wollte, dass es allen gut ging. Sturm half Gilthanas beim Aufstehen und wischte ihm Blut von einer Schnittwunde an der Stirn. Flint, der nur noch fluchte, zupfte Abfall aus seinem Bart.

»Wo ist der verfluchte Kender?«, brüllte der Zwerg. »Ich werde …« Er hielt inne und drehte sich nach allen Seiten um. »Wo ist dieser verfluchte Kender? Tolpan? So hilf mir …«

»Pssst!«, befahl Tanis, der erkannt hatte, dass Tolpan die Flucht gelungen war.

Flint lief rot an. »Dieser kleine Mistkerl!«, fluchte er. »Er war es schließlich, der uns in diese Sache hineingezogen hat, und jetzt verschwindet er …«

»Pssst!«, wiederholte Tanis und sah den Zwerg wütend an.

Flint unterdrückte eine Bemerkung und schwieg.

Der Wachtmeister drängte seine Gefangenen in die Halle der Gerechtigkeit. Erst als sie sich in dem hässlichen Ziegelsteingebäude in Sicherheit befanden, bemerkte er das Fehlen eines Gefangenen.

»Sollen wir ihn suchen?«, fragte eine Wache.

Der Wachtmeister dachte einen Moment lang nach, dann schüttelte er wütend den Kopf. »Verschwende nicht deine Zeit«, antwortete er säuerlich. »Weißt du, wie es ist, einen Kender zu suchen, der nicht gefunden werden will? Nein, lasst ihn ruhig. Die wichtigsten Gefangenen haben wir noch. Sie sollen hier warten, während ich den Rat informiere.«

Der Wachtmeister trat durch eine schlichte Holztür und ließ die Gefährten und ihre Wachen in einem dunklen stinkenden Flur zurück. Die Wachen wischten Kürbisschalen von ihren Uniformen und säuberten sich gegenseitig von den Abfällen. Gilthanas tupfte das Blut von seinem Gesicht. Sturm versuchte, seinen Umhang zu säubern, so gut es ging.

Der Wachtmeister kam zurück und rief sie hinein.

»Bringt sie her!«

Als die Wachen ihre Gefangenen vorwärtsschoben, konnte Tanis näher an Sturm gelangen. »Wer hat hier das Kommando?«, flüsterte er.

»Wenn wir Glück haben, dann hat der Lord immer noch die Kontrolle über die Stadt«, erwiderte der Ritter leise. »Die tarsianischen Lords standen stets in dem Ruf, großmütig und ehrenhaft zu sein.« Er zuckte die Schultern. »Und davon abgesehen, welche Anklage wollen sie gegen uns erheben? Wir haben nichts getan. Schlimmstenfalls wird uns eine bewaffnete Eskorte aus der Stadt führen.«

Tanis schüttelte zweifelnd den Kopf, als er den Gerichtssaal betrat. Seine Augen brauchten einige Zeit, um sich an die Trübheit des schäbigen Saals zu gewöhnen, in dem es noch schlimmer stank als im Flur. Zwei der tarsianischen Ratsmitglieder hielten sich mit Gewürznelken gespickte Orangen an die Nasen.

Die sechs Ratsmitglieder saßen auf einer Bank, jeweils drei links und rechts von ihrem Lord, dessen hoher Lehnstuhl sich in der Mitte erhob. Der Lord blickte auf, als sie eintraten. Er hob leicht die Augenbrauen bei Sturms Anblick, und es schien Tanis, dass sein Gesicht weicher wurde. Der Lord nickte dem Ritter sogar in einer Geste höflichen Grußes zu. Tanis’ Hoffnungen wuchsen. Die Gefährten traten zur Bank vor. Es gab keine Stühle. Bittsteller wie Gefangene mussten vor dem Rat stehend ihren Fall darlegen.

»Was liegt gegen diese Männer vor?«, fragte der Lord.

Der Wachtmeister warf den Gefährten einen hasserfüllten Blick zu.
...
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